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3>cx£ cremate un6 ^cufc.
Son alten bernifdjett Sabeortett.

2Bot)l Jaunt ein ©ebiet bes täglichen £ebens
I)at in neuerer 3eit eine fo einfd)neibenbe Um=
roanblung erfahren roie bie perjönlidje 5Xörper=
pflege. Sus einer fchamhaft oerl)üllten Huait=
jtänbigJeit iff ber tnenjcljlidje Körper 3U einem
bewujft 3ur Scfjau geftellten Sefitjtum geworben,
bas burd) forgfältige Pflege unb reichlichen Sport
bewahrt unb geförbert tnirb. ftleibmtg unb
ÎBohnung haben burd) bieje neue ©inftellung
eine reoolutionäre Umtoanblung erfahren, £uft,
Sonne unb ÏBaffer haben eine gan3 neue Se=
3iet)ung 3um SCRenfdfen erhalten. 2Bo früher ein
oorroitjig Sabenber non ber jJanbalijierten dJienge
mit Steinen beworfen tourbe, ba tummeln fid)
beute §uüberte in glujj unb See, too einjt ein
f)öl3erner Haften ober ein grofjes äßafdjfafj in
engem Hämmerlein als feltene Sabegelegenheit
bereitjtanben, ba laben beute fojtjpielige Stranb=
bäber unb tünftlicfje ÏGafferbeden bis in bie ent=
legenften Sergtäler hinauf 3U jaud)3enbem
Sportgetümmel ein, aus ber feiten geübten f}flid)t
ijt ein allgemeines unb tägliches Vergnügen ge=
toorben.

©ebabet tourbe früher oor3ugsroeife 3U §eil=
3roeden, unb oerlangt rourben befonbere 2Baffer=
quellen, bie oon allerbanb ©ebreften unb Hilters»
befcbroerben helfe« follten, unb too bie Statur
eût fold)es §ei!toajfer fprubeln lief), ba fammelte
es bie leibenbe Slenfchheit 3«r Sabetur, beren
Ûangetoeile man fich mit allerbanb fluftbarteit
3U oertreiben fud)te. Die Sabeorte rourben 3U
bett erften jtfrembenorten, bie §eilquelle für bie
beglüäte Drtfctjaft 3um erroünfchten ©innal)me=
quell, Hein ÏBunber, bafî febe ©ntbedung eines
foldfen §eiïwaffers 3U einem freubigen ©teignis
tourbe uttb bajf bie ^Regierungen berartige ©im
rid)tungen mit allen 9Jîitteln förberten.

Die alten Serner benuhten oor3ugstoeife bie
altberühmten Säber oon Saben unb £eut, beibe
roaren aber außerhalb ihres Territoriums unb
bas oielbefudjte £eu!erbab nur mit grojfen Se=
fd)toerben über bie ©emmi erreichbar. SJlit
großen ©rtoartuttgen empfing man baber bie
9tachrid)t 001t ber ©ntbedung einer neuen §eil=

quelle im Serner ©ebiet, im SRieberfimmental,
nicht toeit oon

SBeifjenburg.
3m Sommer bes 3at)res 1600 erhielten

Sdfultbeijf unb Hat einen Srief oon Stntoni
Sacher oon SBeifjenburg mit ber ÏRitteilung :

„ba toil ich nu üch ein bricht gän, roie id) ein
brunnen funben ban unb ein nütoen ]d)atj", unb
weiter er3ählt er, wie er wieberholt hingegangen
fei, um fid) 3U ©bezeugen, baf) es fid) wirtlich
uut eine befonbere unb heilfame Quelle hanble,
„unb ha« lût 3U mir gttomeit unb ban ben brutten
uf ban unb graben, bas wir h^in brin babet
blut, unb ift warm, bas äs einer äs fauft brin ma
fitjen, unb ift ein t)eilfam waffer, bas ban ich tool
brobeirt". Sor mehr als fed)3ig 3a!)ren f)a6e
es einer fdfon feinem ©ötti ge3eigt, unb oon
biefem habe er Huitöe baoon erhalten, „unb
wenns fach were, bas fich ber brunen erfunben
wurbi 3U gutem, wen eir in brudjen tent nemen,
fo bitten ich üch ir lenb minen nit oergäfen,
unb wen ir fdjon begärit, fo wil id) mit üd)
felbft müntlid) reben". Den Seridft haben bie

©näbigen §erren im 2lrd)io niebergelegt, ob unb
wie fie fid) aber bem ©ntbeder gegenüber ertennt»
lief) gegeigt haben, erfahren wir nicht. Sie fd)idten
aber ©nbe 3uni 3wei Hatsljerren hinauf, „bie
glägenheibtbes nüwlich gefunben warmen waffers
uff ben ougenfdfqn $u befidftigen". Der Hugen»
fchein ber beiben Satsherren, bie unter Rührung
ber Qrtstunbigen irt bie furchtbare Sßilbnis bes

Suntfdjibaches hinauftletterten, fcheint 3m 3«=
friebenljeit ausgefallen 3U fein, im Sommer 1602
würben 3ur Sidferung ber Quelle Sauarbeiten
ausgeführt unter £Iuffidf)t bes iprebitanten oon
Därftetten, mtb am 5.9.Rctt3 1603 bem §ans
Spqri, ber fich offenbar als Sachter ber Sabe*
gelegenheit gemelbet hatte, bewilligt, „im ©raben
bp bem nüwen warmen brunnen babtäften uff=
rid)ten 3e laffen, unb oon jebem, fo 1 Tag baben
will 2 trûtjer, fo aber einer tag unb nadjt baben
weite, 1 batjen 3e forberen, 3U erwarmung bes

babs hol3 twrn berg herab 3e feilen". 3« ber
gleichen Serorbnung würbe bem Haftellan oon
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Decs Wernbiet eHemclLs und Heute.
Von alten bernischen Badeorten.

Wohl kaum ein Gebiet des täglichen Lebens
hat in neuerer Zeit eine so einschneidende Um-
Wandlung erfahren wie die persönliche Körper-
pflege. Aus einer schamhaft verhüllten Unan-
ständigkeit ist der menschliche Körper zu einem
bewußt zur Schau gestellten Besitztum geworden,
das durch sorgfältige Pflege und reichlichen Sport
bewahrt und gefördert wird. Kleidung und
Wohnung haben durch diese neue Einstellung
eine revolutionäre Umwandlung erfahren, Luft,
Sonne und Wasser haben eine ganz neue Be-
Ziehung zum Menschen erhalten. Wo früher ein
vorwitzig Badender von der standalisierten Menge
mit Steinen beworfen wurde, da tummeln sich

heute Hunderte in Fluß und See, wo einst ein
hölzerner Kasten oder ein großes Waschfaß in
engem Kämmerlein als seltene Badegelegenheit
bereitstanden, da laden heute kostspielige Strand-
bäder und künstliche Wasserbecken bis in die ent-
legensten Bergtäler hinauf zu jauchzendem
Sportgetümmel ein, aus der selten geübten Pflicht
ist ein allgemeines und tägliches Vergnügen ge-
worden.

Gebadet wurde früher vorzugsweise zu Heil-
zwecken, und verlangt wurden besondere Wasser-
quellen, die von allerhand Gebresten und Alters-
beschwerden helfen sollten, und wo die Natur
ein solches Heilwasser sprudeln ließ, da sammelte
es die leidende Menschheit zur Badekur, deren
Langeweile man sich mit allerhand Lustbarkeit
zu vertreiben suchte. Die Badeorte wurden zu
den ersten Fremdenorten, die Heilquelle für die
beglückte Ortschaft zum erwünschten Einnahme-
quell. Kein Wunder, daß jede Entdeckung eines
solchen Heilwassers zu einem freudigen Ereignis
wurde und daß die Regierungen derartige Ein-
Achtungen mit allen Mitteln förderten.

Die alten Berner benutzten vorzugsweise die
altberühmten Bäder von Baden und Leuk, beide
waren aber außerhalb ihres Territoriums und
das vielbesuchte Leukerbad nur mit großen Be-
schwerden über die Gemmi erreichbar. Mit
großen Erwartungen empfing man daher die
Nachricht von der Entdeckung einer neuen Heil-

quelle im Berner Gebiet, im Niedersimmental,
nicht weit von

Weißenburg.
Im Sommer des Jahres 1600 erhielten

Schultheiß und Rat einen Brief von Antoni
Bacher von Weißenburg mit der Mitteilung:
„da wil ich nu üch ein bricht gän, wie ich ein
brunnen funden han und ein nüwen schätz", und
weiter erzählt er, wie er wiederholt hingegangen
sei, um sich zu überzeugen, daß es sich wirklich
um eine besondere und heilsame Quelle handle,
„und han lüt zu mir gnomen und han den brunen
uf dan und graben, das wir hein drin badet
blut, und ist warm, das äs einer äs sauft drin ma
sitzen, und ist ein heilsam wasser, das han ich wol
brobeirt". Vor mehr als sechzig Jahren habe
es einer schon seinem Eötti gezeigt, und von
diesem habe er Kunde davon erhalten, „und
wenns sach were, das sich der brunen erfunden
wurdi zu gutem, wen eir in bruchen kent nemen,
so bitten ich üch ir lend minen nit vergäsen,
und wen ir schon begärit, so wil ich mit üch

selbst müntlich reden". Den Bericht haben die

Gnädigen Herren im Archiv niedergelegt, ob und
wie sie sich aber dem Entdecker gegenüber erkennt-
lich gezeigt haben, erfahren wir nicht. Sie schickten
aber Ende Juni zwei Ratsherren hinaus, „die
glägenheidt des nüwlich gefunden warmen wassers
uff den ougenschyn zu besichtigen". Der Augen-
schein der beiden Ratsherren, die unter Führung
der Ortskundigen in die furchtbare Wildnis des

Buntschibaches hinaufkletterten, scheint zur Zu-
fried enheit ausgefallen zu sein, im Sommer 1602
wurden zur Sicherung der Quelle Bauarbeiten
ausgeführt unter Aufsicht des Predikanten von
Därstetten, und am 5. März 1603 dem Hans
Spyri, der sich offenbar als Pächter der Bade-
gelegenheit gemeldet hatte, bewilligt, „im Graben
by dem nüwen warmen brunnen badkästen uff-
richten ze lassen, und von jedem, so 1 Tag baden
will 2 kützer, so aber einer tag und nacht baden
weite, 1 batzen ze forderen, zu erwarmung des

bads holz vom berg herab ze feilen". In der
gleichen Verordnung wurde dem Kastellan von
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ÎBimmis aufgetragen, fleißige Sufficßt 3u halten,
baß niemanb überforbert roerbe. Oaß im foI=
genben 3aßre bie gaffung ber Quelle fertig-
gemauert unb bas ÎBaffer in ßöl3ernen Oüntein
bis „uff ein getoiiffes fictier Ort" geleitet rourbe
unb baß bie ba3U aufgebotenen fianbleute einen
einigermaßen gangbaren ÎBeg bis babin an3ulegen
batten, erfahren mir meßt nur aus ben îttten unb
Rechnungen, fonbern aud) aus beut 1605 erfcE)ie=

netten ©ebidfte Salentin Säbmattns über bas
©efpräcß 3tt>ifcben Siefen unb Stodßorn, inbem
er reimt:

Oer ©unfdfgraben öört tmtenßer
33on SBetjfenburg ein Stunb ungefebr
Sat einen guten marinen 23runnen
Oen man erft beur bradjt an bie Sunnen

Oiefe 3aßr3aßl 1604 foil nacb einer fpätern
Sefcßreibung bes Sabes audß an ber alten ©in»
faffung ber Quelle 3u lefen geroefen feiu. Oie
für bie bamalige 3ett abfdfredenbe Schauerlich»
teit bes Ortes unb bie für eine bauerbafte ©im
ridftung erforberlicben großen Soften trugen aber
roahrfcßeinlid) bie Sdfulb baran, baß bas $eil=
roaffer toenig benußt tourbe unb utieber faft in
Sergeffenßeit geriet.

Sis fid) fünf3ig 2>aßte fpciter ber bamalige
Äaftcllatt oott ÎBimmis, Simon Sötßiger, für
ben Sabeort intereffierte, oerlegte er bie Sabe»
gelegenbeit in ben Ort SBeißettburg hinunter
in ber Hoffnung, baburcß ben 3ufprud) erleichtern
unb oermebren 3U tonnen. Oer ©rfolg fcßeint
ihm aber nidjt Secßt gegeben 3u haben. Ote ein»
3ige Spur oon feiner Unternehmung roirb uns
aufbehalten in einem 1658 im Orud erfchienenen
©ebicbt eines Hnbetannten, in bem er mit großem
ÏBortauftoattb eine Sdßilberung entroirft „oon
bem nero auffgericbten töftlicf)=fürtrcfflichert mar»
mett Sab uttb roaffer, fo jeß geßn IBqßenburg
im Siebren Siebentbai, Serner ©ebiets ift ge»
leitet uttb beftellt roorben". ÏBir erfahren baraus,
„baß etlicß 3'tob finb gfallen, toeil ber roeg mar
feßr fchmal", unb baß besßalb 1657 ber Itaftellan
îlmoeifung gab, baß bas ÎBaffer „toarb ßingeleit
Sinaus gen ÜBpßenburge, an ein gar ficßer ortl),
3toifcßen ber Äanbftraße §at mans aufgricßtet
bort, ÏBeldfs jeß in Säuben haben ber lanbleutb
ettlicE) bort". £ange lattn troß ber gereimten
Settame bie §errlid)teit meßt gebauert haben,

toas auch meßt oertounberlicß ift, roenn man fid)
bie lange 3uleitung in ben batnaligen primitioen
Sol3rößren ober Oüntein oorftellt. Ob bas
Sabßaus genannte §aus im Oorf roirtlid) bie
bamalige Sabegelegenßeit toar, ift nid)t fefàu»
ftellen, man er3äblte aber im ülnfaitg bes leßten
3ahrbunberts, matt habe beim Susgraben eines
itellers Uberrefte oott alten Sabcroamten ge»
funbeit.

Das ßeilfame ÎBaffer moeßte bisher oor3ugs=
roeife ber Umgebung gebient haben, in bie Slobe
tarn es erft, als um 1690 ein Serner Sr3t Johann
gacob Sitter fid) ber Sache annahm unb auch
bie notroenbige ÏBerbetrommel rührte. Unter»
ttehmungsluftig griff er ein, fueßte bie Quelle
tteu ßeroor, ließ auf eigene Soften in ber Säße
©ebäube aufführen unb bureß Sprengung bes
gel)ens einen gangbaren ÎBeg anlegen. Unb
bann fdjidte er im 3aßre 1696 ein Stetlame»
büeßlein in bie ÎBelt hinaus, bas an tüßnen Sn=
preifungen teinem mobernen ißrofpett etroas
nachgibt. 3n feiner feitenlangett Suf3äßlung fehlt
taum ein menfd)lid)er 23reften, ber nidft bureß
ben ÎBunberquell geheilt toirb. Unb um gleich
boppelt 3U nähen, oerfenbet er bas §eiltoaffer
auch austoärts in oerfiegelten glafdfen.

„3u bequemerem ©ebrauih biefer feßr ßeil=
fame tounberroürdenben Siildfroarmett SOtineral»

ÎBafferen ßat man ein groß Saus erbauet, in
roelcßem man nid)t nur freuttblid) empfangen,
beherberget, mit Sett, Oifd), ©eroanbt unb ©e»
feßirr oerfeßen, fonber aud) mit nottoenbiger
Speiß unb Orand oerpfleget, unb alles oeran»
ftaltet, roas bem DJtanglenben Seßülff» unb bien»
ließ feptt mag 3U tomblicßer Rießuttg biefer
ÎBaffern. Oie Säber abgeteilt, aud) 3U ernatttem
©ebäu ein ÎBeg erbahnet, burd) roelißen man oßne
©efaßr in bas Sab»Sauß reiten tan, ober aber
ttaeß Selieben fid) tragen laffen, roeld)er bann
3U gehen begehrt, tan ein Städen 3U einem Seiß»
©efäßrten in bie S<*nb nemmen. Oas ©ebäu
bann ift an einem folgen Ort gefeßt, ba matt
xoeber Steinen, £aurolen nod) anbere Ungelegen»
ßeiten 3U beforgen, aud) auff einem Se3irt, baß
man nit gänßlicß eingefd)loffen, fonberen mit
Spaßieren fid) um bas S^uß ßerum ergeßentan."

îlber aueß hier fd)eint bie Senlid)ïeit nießt
gar 31t lange gebauert 3U ßaben. Son ben ©rben

Wimmis aufgetragen, fleißige Aufsicht zu halten,
daß niemand überfordert werde. Daß im fol-
genden Jahre die Fassung der Quelle fertig-
gemauert und das Wasser in hölzernen Dunkeln
bis „uff ein gewüsses sicher Ort" geleitet wurde
und daß die dazu aufgebotenen Landleute einen
einigermaßen gangbaren Weg bis dahin anzulegen
hatten, erfahren wir nicht nur aus den Akten und
Rechnungen, sondern auch aus dem 1605 erschie-
neuen Gedichte Valentin Räbmanns über das
Gespräch zwischen Niesen und Stockhorn, indem
er reimt:

Der Bunschgraben dort untenher
Von Weiszenburg ein Stund ungefehr
Hat einen guten warmen Brunnen
Den man erst heur bracht an die Sunnen

Diese Jahrzahl 1604 soll nach einer spätern
Beschreibung des Bades auch an der alten Ein-
fassung der Quelle zu lesen gewesen sein. Die
für die damalige Zeit abschreckende Schauerlich-
keit des Ortes und die für eine dauerhafte Ein-
Achtung erforderlichen großen Losten trugen aber
wahrscheinlich die Schuld daran, daß das Heil-
wasser wenig benutzt wurde und wieder fast in
Vergessenheit geriet.

Als sich fünfzig Jahre später der damalige
Kastellan von Wimmis, Simon Nöthiger, für
den Badeort interessierte, verlegte er die Bade-
gelegenheit in den Ort Weißenburg hinunter
in der Hoffnung, dadurch den Zuspruch erleichtern
und vermehren zu können. Der Erfolg scheint
ihm aber nicht Recht gegeben zu haben. Die ein-
zige Spur von seiner Unternehmung wird uns
aufbehalten in einem 1658 im Druck erschienenen
Gedicht eines Unbekannten, in dem er mit großem
Wortaufwand eine Schilderung entwirft „von
dem new auffgerichten köstlich-sürtrefflichen war-
men Bad und wasser, so setz gehn Wyßenburg
im Niedren Siebenthal, Berner Gebiets ist ge-
leitet und bestellt worden". Wir erfahren daraus,
„daß etlich z'tod sind gfallen, weil der weg war
sehr schmal", und daß deshalb 1657 der Kastellan
Anweisung gab, daß das Wasser „ward hingeleit
Hinaus gen Wyßenburge, an ein gar sicher orth,
Zwischen der Landstraße Hat mans ausgrichtet
dort, Welchs setz in Händen haben der landleuth
ettlich dort". Lange kann trotz der gereimten
Reklame die Herrlichkeit nicht gedauert haben,

was auch nicht verwunderlich ist, wenn man sich
die lange Zuleitung in den damaligen primitiven
Holzröhren oder Düukeln vorstellt. Ob das
Badhaus genannte Haus im Dorf wirklich die
damalige Badegelegenheit war, ist nicht festzu-
stellen, man erzählte aber im Anfang des letzten
Jahrhunderts, man habe beim Ausgraben eines
Kellers Überreste von alten Badewannen ge-
funden.

Das heilsame Wasser mochte bisher Vorzugs-
weise der Umgebung gedient haben, in die Mode
kam es erst, als um 1690 ein Berner Arzt Johann
Jacob Ritter sich der Sache annahm und auch
die notwendige Werbetrommel rührte. Unter-
nehmungslustig griff er ein, suchte die Quelle
ueu hervor, ließ auf eigene Kosten in der Nähe
Gebäude aufführen und durch Sprengung des
Felsens einen gangbaren Weg anlegen. Und
dann schickte er im Jahre 1696 ein Reklame-
Küchlein in die Welt hinaus, das an kühnen An-
preisungen keinem modernen Prospekt etwas
nachgibt. In seiner seitenlangen Aufzählung fehlt
kaum ein menschlicher Bresten, der nicht durch
den Wunderquell geheilt wird. Und um gleich
doppelt zu nähen, versendet er das Heilwasser
auch auswärts in versiegelten Flaschen.

„Zu bequemerem Gebrauch dieser sehr heil-
same wunderwürckenden Milchwarmen Mineral-
Wasseren hat man ein groß Haus erbauet, in
welchem man nicht nur freundlich empfangen,
beherberget, mit Bett, Tisch, Gewandt und Ge-
schirr versehen, sonder auch mit notwendiger
Speiß und Tranck verpfleget, und alles veran-
staltet, was dem Manglenden Behülff- und dien-
lich seyn mag zu komblicher Nießung dieser
Wassern. Die Bäder abgeteilt, auch zu ernautem
Gebäu ein Weg erbahnet, durch welchen man ohne
Gefahr in das Bad-Hauß reiten kan, oder aber
nach Belieben sich tragen lassen, welcher dann
zu gehen begehrt, kau ein Stücken zu einem Reiß-
Gefährten in die Hand nemmen. Das Gebäu
dann ist an einem solchen Ort gesetzt, da man
weder Steinen, Lauwlen noch andere Ungelegen-
heiten zu besorgen, auch aufs einem Bezirk, daß
man nit gäntzlich eingeschlossen, sonderen mit
Spatzieren sich um das Hauß herum ergetzen kan."

Aber auch hier scheint die Herrlichkeit nicht
gar zu lange gedauert zu haben. Von den Erben



Zitters ging bas Sab über in ben Sefilg bes
£anbest)auptmanns ©fyriftian Sratfd)i, ber feiner«
feits bie Sabegelegenljeit wefentlid) oerbefferte,
3Beg nnb ©ebäube beffer inftanb fetjte, bie
Quelle ifolierte non bem fremben 3Baffer, bas
bister fyineinflojj, fo baf) fie um ein Drittel oer»
minbert, „hingegen aber an SBärme, Dugeitben
unb 5träfften um fo oiel gugenommen". Kr fanb
aud) feinen ipropaganbacfjef in bem Serner Stabt«
pt)t)filus I)r 3Bolfgang ©tjriften, ber 1725 eine
SBerbefdpcift 3um £obe bes Sabes SBeijjenburg
oeröffent!id)te, in ber er nid)t nur bas SBaffer
lobte, fonbern aucf) ben Sefitjer. „Segen bie
©t)ren=©äfte führet er fict) aud) fo bienftbar unb
befd^eibettlid) auff, baff bariiber mit ©ruttb nicfjt
3U tlagen. Sittmal t)ab id) niemals einictien
Langel au gutem unb gefunbem SBein, Srot,
gleifct) unb 3ugemiife oerfpütjret. 313er aber
fonberbarç £eder=Siffeit l)aben toill, ber mag
felbft barfür forgen, bann bie ©elegenljeit bes
Orts unb beffen bifjtjarige Sefud)ung geroifjlict)
nidjt gugiebet, beftänbig bamit oerfefjen 31t feprt.
31n bem £ofament roäre, bie SBatjrtjeit 311 be«

tennen, nod) eint» unb anberes 3U oerbefferit, unb
glaube id), bajj §err Hauptmann felber ein ftei»
nernes für ein tjöltjernes roünfd)te. (Es roäre
aber anbei) aud) 3U mi'mfd)en, baf) ein jeber Sab«
gaft fid) nid)t reuen lie^e, nur ein g-uber Stein
bar3u gu ftcuren, fo getraue id) bem 3!3irten,
er würbe fidjs nid)t oertriejgen laffen, folctje all»
gemad) auff einanber 3U feigen." Das Sd)limmfte
toar immer bie £age „in tieffeit 3?elfen=Sd)runben,
3U beueu man bie frei)e £ufft, fo 3U reben, mit
fdjroären Seuffgen ijinpompen mufg, unb fid) bes
lieben $immels=£ied)ts blofg burd) feine an bie

Spiijen ber Reifen geroorffene Straelen 3U er»

freuen I)at". 3Bie bei ben §eilroafiern 311

fSfäfers I)at es „an beut Ort felbften, ruo bie
©efuubl)eits=9Stild) aus il)ren 33rüften trieffet,
nid)t fo oiel Staum, bag man fie 311m 33aben auf«
faffen tönte, fonbern fie müffen mit SJtülje,
5toften unb ©efat)r eine ftarde 33ierteIftunb«roegs
neben einem roilbeit Sad), unb teils über ben«
felben l)iit bifg in einen ooit ber Statur aus Reifen
unb Sergen gemachten Stapff geleitet roerben,
in ioeld)em bas 3ßoI)n= unb Sab=§aus ftetjet."

Das 3Beifgenburgerwaffer erfreute fid) non ba
an grofger Seliebtlgeit urtb regen 3ufpnid)s. SJtan

er3äl)lte fid) SBunber ooit ber SBirtung ber itur,
befonbers aud) für Dubertulofe, aber fdjon im
3al)re 1753 roagte ber 3trgt Daniel £angt)ans in
feiner Sefdjreibung bes Simmentales gelinbe
3weifel 3U äufgern an ber §eiltraft bes 313affers,

roenn er nod) fel)r oorfidjtig in einer 3Inmertung
fagt: „3Bemt toir auf bie eigentliche Sefdjaffen»
tgeit unb ben Itrfprung aller berfenigen Ärant«
tjeiten ein wenig 3ld)tung geben, in benen biefes
unb alle aitbere oon Statur warme SBaffer fet)r
biertlicE) finb, fo finben wir Urfad)e genug 3U

glauben, bafg bie Statur fold)en Giranten 3U ©ute
bie Quellen biefer 3Baffer an foldje bergid)te Orte
gefetget t)abe, bamit fie fid) buret) bas miit)fame
ltml)ergel)en ftärten, il)r aligu fd)wad)es Slut in
mehrere Sewegung unb Serbinbung bringen unb
baburd) nad) unb nad) bie 33erftopfungen if)rer
23Iutgefäffe auflöfen, welches t)iemit eben fo nötig
ift als bas 3Baffer felbft 3U trinten."

Stod) beutlidjer äufgerte biefen auftlärerifd)ert
©ebanten ber 3Ipott)eter SSlorell, ber 1788 bie

fdjweherifdjen 33abwaffer djemifet) unterfud)te
unb im SBeifgenburgerwaffer nidjts anberes finben
wollte als in lauem 93nmuenwaffer, wie es in
Sern 3U jeber Srunnenröl)re l)eraus fliefge, was
aber einem ituraufenttjalt in SBeifgenburg leinen
Slbbrudj tun follte. „Stiemanb ift unbetannt, wie
I)äufig bies 93ab in legten 3al)rgängen ift befud)et
worben, ein jeber weifgt aud), wie wenig es

braud)t, ein Sab in ©rebit ober Slbgattg 3U

bringen. Der biefgmalige Sabwirt oerbient aller»
bings oieles £ob unb ben 3utauff berjenigen
Sabgäfte, bie nid)t bes 3Baffers, fonbern bes 33er«

gnügens unb ber guten 33ewirtung t)alber ein
Sab befud)en, beren es oiele giebt. ©ine gefunbe
reine £uft, bie fowol)l oon ber tjotjen £age bes

Orts als ben übrigen luftreirtigenben SJiitteln
ber Statur fjerrütgrt, tann man biefem Sab nidjt
abfpred)en. 3d) glaube bal)er, bafg oielleid)t nidjt
ot)ne ©runb £ungenfüdjtige unb anbere mit
Srufttrantfgeiten Setgaftete nid)t fowoljl 00m
SBaffer als oon biefer it)re ©enefung 3U erhalten
fjoffen tönneu."

Das Sab erfreute fid) grofger Seliebtfjeit,
nicht nur fdjidte bie 3nfel iit Sern itjre 5tranten
oor3ugsweife borttjin, oon überall fjer tarnen bie

©äfte, um in ber würgigen £uft ber prädjtigen
ïannenwâlber ©enefung 3U fud)en. 3 Slnfang

Ritters ging das Bad über in den Besitz des
Landeshauptmanns Christian Bratschi, der seiner-
seits die Badegelegenheit wesentlich verbesserte,
Weg und Gebäude besser instand setzte, die
Quelle isolierte von dem fremden Wasser, das
bisher hineinfloß, so daß sie um ein Drittel ver-
minderr, „hingegen aber an Wärme, Tugenden
und Kräfften um so viel zugenommen". Er fand
auch seinen Propagandachef indem Berner Stadt-
physikus k)r Wolfgang Christen, der 1725 eine
Werbeschrift zum Lobe des Bades Weißenburg
veröffentlichte, in der er nicht nur das Wasser
lobte, sondern auch den Besitzer. „Gegen die
Ehren-Gäste führet er sich auch so dienstbar und
bescheidenlich auff, daß darüber mit Grund nicht
zu klagen. Einmal hab ich niemahls einichen
Mangel an gutem und gesundem Wein, Brot,
Fleisch und Zugemüse verspühret. Wer aber
sonderbar^ Lecker-Bissen haben will, der mag
selbst darfür sorgen, dann die Gelegenheit des
Orts und dessen bißharige Besuchung gewißlich
nicht zugiebet, beständig damit versehen zu seyn.
An dem Losament wäre, die Wahrheit zu be-
kennen, noch eint- und anderes zu verbessern, und
glaube ich, daß Herr Hauptmann selber ein stei-
nernes für ein höltzernes wünschte. Es wäre
aber anbey auch zu wünschen, daß ein jeder Bad-
gast sich nicht reuen ließe, nur ein Fuder Stein
darzu zu steuren, so getraue ich den: Wirten,
er wurde sichs nicht vertrießen lassen, solche all-
gemach auff einander zu setzen." Das Schlimmste
war immer die Lage „in tieffen Felsen-Schrunden,
zu deneu man die freye Lufft, so zu reden, mit
schwären Seuffzen hinpompen muß, und sich des
lieben Himmels-Liechts bloß durch seine an die
Spitzen der Felsen geworffene Strahlen zu er-
freuen hat". Wie bei den Heilwassern zu
Psäfers hat es „an dem Ort selbsten, wo die
Gesundheits-Milch aus ihren Brüsten trieffet,
nicht so viel Raum, daß man sie zum Baden auf-
fassen könte, sondern sie müssen mit Mühe,
Losten und Gefahr eine starcke Viertelstund-wegs
neben einem wilden Bach, und teils über den-
selben hin biß in einen von der Natur aus Felsen
und Bergen gemachten Napff geleitet werden,
in welchen: das Wohn- und Bad-Haus stehet."

Das Weißenburgerwasser erfreute sich von da
an großer Beliebtheit und regen Zuspruchs. Mau

erzählte sich Wunder von der Wirkung der Kur,
besonders auch für Tuberkulose, aber schon im
Jahre 1753 wagte der Arzt Daniel Langhans in
seiner Beschreibung des Simmentales gelinde
Zweifel zu äußern an der Heilkraft des Wassers,
wenn er noch sehr vorsichtig in einer Anmerkung
sagt: „Wenn wir auf die eigentliche Beschaffen-
heit und den Ursprung aller derjenigen Krank-
heiten ein wenig Achtung geben, in denen dieses
und alle andere von Natur warme Wasser sehr

dienlich sind, so finden wir Ursache genug zu
glauben, daß die Natur solchen Kranken zu Gute
die Quellen dieser Wasser an solche bergichte Orte
gesetzet habe, damit sie sich durch das mühsame
Umhergehen stärken, ihr allzu schwaches Blut in
mehrere Bewegung und Verbindung bringen und
dadurch nach und nach die Verstopfungen ihrer
Blutgefässe auflösen, welches hiemit eben so nötig
ist als das Wasser selbst zu trinken."

Noch deutlicher äußerte diesen aufklärerischen
Gedanken der Apotheker Morell, der 1788 die
schweizerischen Badwasser chemisch untersuchte
und im Weißenburgerwasser nichts anderes finden
wollte als in lauem Brunnenwasser, wie es in
Bern zu jeder Brunnenröhre heraus fließe, was
aber einem Kuraufenthalt in Weißenburg keinen
Abbruch tun sollte. „Niemand ist unbekannt, wie
häufig dies Bad in letzten Jahrgängen ist besuchet

worden, ein jeder weißt auch, wie wenig es

braucht, ein Bad in Credit oder Abgang zu
bringen. Der dießmalige Badwirt verdient aller-
dings vieles Lob und den Zulauff derjenigen
Badgäste, die nicht des Wassers, sondern des Ver-
gnügens und der guten Bewirtung halber ein
Bad besuchen, deren es viele giebt. Eine gesunde
reine Luft, die sowohl von der hohen Lage des

Orts als den übrigen luftreinigenden Mitteln
der Natur herrührt, kann man diesem Bad nicht
absprechen. Ich glaube daher, daß vielleicht nicht
ohne Grund Lungensüchtige und andere mit
Brustkrankheiten Behaftete nicht sowohl vom
Wasser als von dieser ihre Genesung zu erhalten
hoffen können."

Das Bad erfreute sich großer Beliebtheit,
nicht nur schickte die Insel in Bern ihre Kranken
vorzugsweise dorthin, von überall her kamen die
Gäste, um in der würzigen Luft der prächtigen
Tannenwälder Genesung zu suchen. Im Anfang
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bes legten 3al)rl)unberts redjnete matt toäljrenb
ber Saifon bereits mit etroa 150 Kurgäften, über
beren Unterbringung in ben alten toinfligen $013=

bauten man fid) allerbings tounbern muß. Die
Sdjilbetung eines (Saftes aus bent 3ai)re 1804
gibt bie Grtlärung itt ber ri'd)renben Slnfprud)s«
lofigteit ber bamatigen 3eit. ,,3eber Sabenbe
hat fein eigenes Käftdjert. SDSill jemanb ben miß«
lidjett Sdjritt über beffen 9tanb tjinaus toagert,
ober fid) anjiefyen, fo ruft er ben Saberoärter.
Diefer ftellt eine Slrt con gliegenl)aus ober ©e=

roehrmantel über itm bin unb er ift nor jebem
Slide geborgen, toie in ben äBoIten §omers.
Stuf ber Drinflaube, fo nennt man eine bebeu«

tenbe, bebedte baderne ©ûtme, hinter toeldjer
ber ©efunbbrunnen ftebt, gebt matt, ober toinbet
man fid) oielntebr auf uttb nieber roie auf einem
großen 3atpnnartt. SIber altes ift fröl)Iidj. ®ie
einen fingen, bie aitbertt hordjen, bie britten
fchtoaßen, roenn fie ibre eigenen äßorte hören
tonnen — aber burdjaus hertfdjt Slnftanb."

äßie befcbeiben im SInfang bes letjten 3al)i=
bunberts nod) bie ©inrid)tungen roaren unb toie
anfprud)stos bas Sabelebett, erfahren roir aus
einer Sdjilbetung bes 3af)ies 1822. „3n einer
Scblucbt, bie anfangs oielteid)t teilt Älafter
ebenen ©runbes barbot, uttb nur langfam burcb
(Prinatl)ülfsmittel eingerichtet roarb, tonnen ber
©ebctube nur roenige unb unorbentlidje fein. äluf
oerebnetem Soben 3toifd)en ©ebirg unb Strom
ftebert bie älteften. Die §auptanfid)t enthält
3immerdjen ber ©äfte, 3toei 31t beibett Seiten
bes Ginganges auf ber Hausflur, am bequemften
für fold)e Krattîe, bie fid) oft babett, mehrere et«

träglid) betöre im erftett Stodroert, fittftere im
oberftett. ©cgen ben ifjof befittben fid) unten
äßirtfdjaftsoerfd)läge, höhet bie minbertt, unter
bem Dad)e bie nod) buntleren 3hnmer. 3toifd)en
biefem Deile uttb betu Sache finb unten bie beiben
©aber, bas binare für Danöleute, bas oorbere
für Stäbter, 3iemlicb finfter, für beibe ©cfd)Iecbter
3ugleidj. 3 leßtern befinbct fid) bocb eine non
einer Dante errichtete Sd)eiberoattb. 3eber ®a=
bettbe bat feine befottbere äßatme, roobei bie Sin«

fünft bett ätang beftimmt. Die StRänner pflegen
im Sabe 3U lefen uttb 3U fd)Iafen, bie grauen fo
laut uttb unaufhörlich 31t plaubertt, baß ber £ärm
bes raufdjenbett ©ergftroms ttid)t mehr gehört

roirb. Über ben ©äbern uttb bem SBärmgebäube
fteben 3tuei Drintlauben, hinten bie Heinere mit
einem Kamin oerfefjen für bie flanbleute, oorrt
bie größere für bie Stabtgäfte, oI)ne Kamin, ohne
§aupttor, jebem Sufauge ausgefegt, melandjo»
lifdj, mit 3toei teinestoegs hinlänglichen barein
fidj öffnenben heimlichen ©emächern... Die ge«

roöhnlichen beffern 3hnmer mit 3toei Setten,
einem iÇaar Strohfeffel, einem tieinen Kleiber«
taften, einem tannenen Difdjdjen unb einem
Spiegelchen toften täglich 15 Sahen. Die größten
mel)r, bie fdjted)ten toeniger. Die ©etten ent«

halten einen Strohfad, eine luftige Sftatraße,
ein büttnes §aupttiffen, 3toei fleintüdjer, eine
roollene unb eine glaumbede, 3um Deil auch
©orhänge. SBer ein mehreres oerlanget, muß es

mitbringen, toas man audj gern mit ben Kein«
tüd)ern tut. ©ei Gmpfang non Sefudjen borget
man Seffel im 9teben3immer, uttb ber Goffer
bienet allenfalls 3Utn Sopha... Das eigentlid)e
Kurlebett ift biefes: um 6 Ul)r äßaffertrinten bis 8.
Gine Stunbe lange äßeile. Suppe um 9. Dange
äßeile bis ÜJiittag. äJtittageffen. Sange äßeile
bis 3m Stadjtfuppe. Die lange äßeile bisroeilen
oor« unb nad)mittags im ©abe burd)roäffert.
Dann Schlafen..." Die Sdjilbermtg bes ©abe«
lebens in äßeißenburg, troßbem fie als Stetlame
gebadjt ift, hot nid)t gerabe tuet älnlodenbes.
Unb toas non ben gefelligen greubett ergählt
tttirb, ift nidjt roeniger primitio.

Gttoa 3ehn 3ai)te fpäter tourbe bas ©ab
burd) einen älnbau oergrößert, um bie 3af)t=
hunbertmitte burch ben älr3t äRiiller oon äßeißen«
bürg erroorben unb eitt Steubau erftellt, ber unter
ben größten Sdjroierigteiten erft im 3af)te 1857
oollenbet toerben tonnte.

Das alte Sabgebäube ober hintere Kurhaus,
bas noch auf ben Sau bes 17. 3ahrl)unberts
3urüdgittg, tourbe in ben galten 1887/88
oollftänbig abgetragen unb ben Slnforberuttgen
ber Steuert entfprechenb toieber aufgebaut.
Das große oorbere Kurhaus brannte in ber Stacht

00m 31. 3anuar auf 1. gebruar 1898 bis auf ben
©runb ttieber, tourbe aber fdjon im folgettben
3al)t als großartiger Steubau toieber erftellt, ber
bis heute feine SIn3iel)ungstraft beroahrt hat, audj
nadjbem bie moberne Dherapie für fiungentrante
attbere Sebittgungett erforberte, als bie Sage oott

des letzten Jahrhunderts rechnete man während
der Saison bereits mit etwa 130 Kurgästen, über
deren Unterbringung in den alten winkligen Holz-
bauten man sich allerdings wundern mutz. Die
Schilderung eines Gastes aus dem Jahre 1804
gibt die Erklärung in der rührenden Anspruchs-
losigkeit der damaligen Zeit. „Jeder Badende
hat sein eigenes Kästchen. Will jemand den nütz-
lichen Schritt über dessen Rand hinaus wagen,
oder sich anziehen, so ruft er den Badewärter.
Dieser stellt eine Art von Fliegenhaus oder Ee-
wehrmantel über ihn hin und er ist vor jedem
Blicke geborgen, wie in den Wolken Homers.
Auf der Trinklaube, so nennt man eine bedeu-
tende, bedeckte hölzerne Bühne, hinter welcher
der Gesundbrunnen steht, geht man, oder windet
man sich vielmehr auf und nieder wie auf einem
großen Jahrmarkt. Aber alles ist fröhlich. Die
einen singen, die andern horchen, die dritten
schwatzen, wenn sie ihre eigenen Worte hören
können — aber durchaus herrscht Anstand."

Wie bescheiden im Anfang des letzten Jahr-
Hunderts noch die Einrichtungen waren und wie
anspruchslos das Badeleben, erfahren wir aus
einer Schilderung des Jahres 1822. „In einer
Schlucht, die anfangs vielleicht kein Klafter
ebenen Grundes darbot, und nur langsam durch
Privathülfsmittel eingerichtet ward, können der
Gebäude nur wenige und unordentliche sein. Auf
verebnetem Boden zwischen Eebirg und Strom
stehen die ältesten. Die Hauptansicht enthält
Zimmerchen der Gäste, zwei zu beiden Seiten
des Einganges auf der Hausflur, am bequemsten
für solche Kranke, die sich oft baden, mehrere er-
träglich heitere im ersten Stockwerk, finstere im
obersten. Gegen den Hof befinden sich unten
Wirtschaftsverschläge, höher die mindern, unter
dem Dache die noch dunkleren Zimmer. Zwischen
diesem Teile und dem Bache sind unten die beiden
Bäder, das Hintere für Landleute, das vordere
für Städter, ziemlich finster, für beide Geschlechter
zugleich. Im letztern befindet sich doch eine von
einer Dame errichtete Scheidewand. Jeder Ba-
dende hat seine besondere Wanne, wobei die An-
kunft den Rang bestimmt. Die Männer pflegen
im Bade zu lesen und zu schlafen, die Frauen so

laut und unaufhörlich zu plaudern, daß der Lärm
des rauschenden Bergstroms nicht mehr gehört

wird. Über den Bädern und dem Wärmgebäude
stehen zwei Trinklauben, hinten die kleinere mit
einem Kamin versehen für die Landleute, vorn
die größere für die Stadtgäste, ohne Kamin, ohne
Haupttor, jedem Luftzuge ausgesetzt, melancho-
lisch, mit zwei keineswegs hinlänglichen darein
sich öffnenden heimlichen Gemächern... Die ge-
wöhnlichen bessern Zimmer mit zwei Betten,
einem Paar Strohsessel, einem kleinen Kleider-
kästen, einem tannenen Tischchen und einem
Spiegelchen kosten täglich 13 Batzen. Die größten
mehr, die schlechten weniger. Die Betten ent-
halten einen Strohsack, eine luftige Matratze,
ein dünnes Hauptkissen, zwei Leintücher, eine
wollene und eine Flaumdecke, zum Teil auch
Vorhänge. Wer ein mehrere? verlanget, mutz es

mitbringen, was man auch gern mit den Lein-
tüchern tut. Bei Empfang von Besuchen borget
man Sessel im Nebenzimmer, und der Eoffer
dienet allenfalls zum Sopha... Das eigentliche
Kurleben ist dieses: um 6 Uhr Wassertrinken bis 8.
Eine Stunde lange Weile. Suppe um 9. Lange
Weile bis Mittag. Mittagessen. Lange Weile
bis zur Nachtsuppe. Die lange Weile bisweilen
vor- und nachmittags im Bade durchwässert.
Dann Schlafen..." Die Schilderung des Bade-
lebens in Weitzenburg, trotzdem sie als Reklame
gedacht ist, hat nicht gerade viel Anlockendes.
Und was von den geselligen Freuden erzählt
wird, ist nicht weniger primitiv.

Etwa zehn Jahre später wurde das Bad
durch einen Anbau vergrößert, um die Jahr-
hundertmitte durch den Arzt Müller von Weißen-
bürg erworben und ein Neubau erstellt, der unter
den größten Schwierigkeiten erst im Jahre 1837
vollendet werden konnte.

Das alte Badgebäude oder Hintere Kurhaus,
das noch auf den Bau des 17. Jahrhunderts
zurückging, wurde in den Jahren 1887/88
vollständig abgetragen und den Anforderungen
der Neuzeit entsprechend wieder aufgebaut.
Das große vordere Kurhaus brannte in der Nacht
vom 31. Januar auf 1. Februar 1898 bis auf den
Grund nieder, wurde aber schon im folgenden
Jahr als großartiger Neubau wieder erstellt, der
bis heute seine Anziehungskraft bewahrt hat, auch

nachdem die moderne Therapie für Lungenkranke
andere Bedingungen erforderte, als die Lage von



Das SdjtDar3brimrteIt im ©urnigelbab um 1820.

ASeifjenburg fie bieten ïann, benn bie ïtber=
legungen bes atten Apottjeters SRorelt haben ihre
©ültigteit beroahrt.

©ei ber romantifdhen fiage bes ©abes tonnte
es nidjt ausbleiben, bajf [ich aud) bie Sage bes
Ortes bemächtigte unb bie ©ntbedmtg bes
SDunberbrumtens an eine hübfche Siebesgefchidjte
ber letjten ÏBeifjenburgerin tnüpfte. Sie follte
einen §errn oon ©rimmenftein heiraten, Iiefj
fid) aber oon beut 9JiöncE)Iein ©eroafius in bie
<3d)Iuc£)t bes ©un[<henba<hes entführen, ©ine
[djroere ©rtrantung ber ©eliebten fchien bem

2>br)II ein oorjeitiges ©nbe bereiten 3U [ollen, ba
entbedte ber SJcönci) ben roarmen Quell unb
heilte mit beffen 2Ba[[er bie Angebetete.

Das ©urnigelbab.
Als am 1. 2Rai 1902 bas alte ©urnigelbab

bis auf ben ©runb nieberbrannte, oerfdjtoanb
bamit ein Stüct alter ©efdjichte, benn ber lang=
geftredte originelle ©au batierte in ein3elnen
Seilen aus bem 3ai)r 1591. Oie 5tunbe oon bem
©orhanben[ein unb roahrföheinlich auch her ©e=

braudh bes Sd)toefelroa[[ers, bas bort 3utage
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Das Schwarzbrünneli im Gurnigelbad um 1820.

Weißenburg sie bieten kann, denn die Aber-
legungen des alten Apothekers Morell haben ihre
Gültigkeit bewahrt.

Bei der romantischen Lage des Bades konnte
es nicht ausbleiben, daß sich auch die Sage des
Ortes bemächtigte und die Entdeckung des
Wunderbrunnens an eine hübsche Liebesgeschichte
der letzten Weißenburgerin knüpfte. Sie sollte
einen Herrn von Grimmenstein heiraten, ließ
sich aber von dem Mönchlein Gervasius in die
Schlucht des Bunschenbaches entführen. Eine
schwere Erkrankung der Geliebten schien dem

Idyll ein vorzeitiges Ende bereiten zu sollen, da
entdeckte der Mönch den warmen Quell und
heilte mit dessen Wasser die Angebetete.

Das Gurnigelbad.
Als am 1. Mai 1902 das alte Gurnigelbad

bis auf den Grund niederbrannte, verschwand
damit ein Stück alter Geschichte, denn der lang-
gestreckte originelle Bau datierte in einzelnen
Teilen aus dem Jahr 1591. Die Kunde von dem
Vorhandensein und wahrscheinlich auch der Ge-
brauch des Schwefelwassers, das dort zutage
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tritt, reid)t nod) ttiel toeiter 3urüd. 9lber roie
anfprucbslos bie (Säfte in ii)ren Hlnforberungen
an ben fturort roaren, baoon tann fid) taum
mel)r eine Sorftellung nxad)en, roer l)eute bas
tomfortable nnb mit allem erben!lid)en £urus
ausgeftattete §oteI inmitten ber buntlen Serg»
roälber betritt. 9Jtan tannte urfprünglici) nur bie
eine Quelle, ben Stodbrunnen, ber aus einem
alten Saumftamm herausflog, in ben bas Slkiffer
beraufgepumpt unb, in höperne Siöbrett gefafjt,
3um 23abl)aus beruntergeführt rourbe. Das traf»
tigere, aber aud) meniger ergiebige Sd)toar3»
brünnlein tourbe erft 1728 oon einem Säuern
aus Sßattenroil entbedt unb ben Seffern bes
Sabes oertauft.

Der Stuf bes beilfamett 2Baffers mar roeit»
oerbreitet, es rourbe aud) in glafd)en abge3ogen
tiad) ausroärts oerfanbt uttb in Sern oiel ge=

trunten. Die £attbleute gebraud)ten es aud) gegen
alle möglid)en Itrantbeiten in ber gorm oon
Doudfen, „unb man fielet fie baber 3uroeilen
in ben fonberbarften Stellungen unter ber Srunn»
röbre". Um ben Sefucb bes Sabes 311 förbern,
routben fdfouuut 1740gebrudte Ütetlameprofpette
oerfanbt, nad)bem roeitgel)enbe bauliche Ser»
änberungen oorgertommen roorben roaren, „baff
nid)t nur genteine, fonbent aud) ooruebme Saab»
(Säfte in grojfer 3af)l unb nad) (Sebübr unb Ser»
langen iönnert empfangen, tractirt unb logiert
roerben: 3>nbem ba 311 finben alles, roas 3ur
£omndid)teit bes £ebens bienen tarnt; als, eine
gefunbe, unb ertra reine £ufft, eine überaus
fd)öne unb angenehme 9lusfid)t unb prospect,
eine gute unb belicate iloft, gebül)renbe uttb ge»
nugfame Sufroartl), faubere uttb reine, teils oer»
gipfete, teils tapecierte, mit fauberett Settett unb
9tub=Setten, Seffel uttb Gommoben oerfebene
Stuben uttb £ofamenten, bereu etroeld)e mit
Gammen oerfebett". Qber roie ber attbere ^fSro=

fpett aus beut 3af)r 1742 oertünbet: „Der
Gigentums=§err Ijat feit 3toei 3al)rett oiel ©elb
aufgeroettbet, bas gati3e ©ebäu 3x1 oerbeffern,
um bie Saabgäfte oöllig 311 oergnügett; ba nicht
nur ein gait3 neues Stodrocrt ift aufgerichtet,
alle Saabtäfteu unb bie ÎBafferfatttmler (ba bas
Driut» unb Saabroaffer 001t anberem itid)t tttebr
tarnt oermifd)t roerben) neu erbaut, fottbern auch
in allen übrigen 3irrtmertt neue Setter mit

®iabra3en getnad)et roorbett finb, fo baff matt mit
©ruttb ber 2BaI)rI)eit fagen tann, bafj nunmebr
allbortcn forool)l nieblid)es Dractament als gutes
£ofament an3utreffen finb. 3u beme ift fern»
brigen 3al)rs beut Gigentums=Serrn oon feiner
$oben Qbrigteit eine neue Quelle, bas berühmte
Sd)roar3brünnlein, 3U feinem Saab 3U leiten oer»
gönnet roorben, roelches an oielen alten gebrech»
lidfen ^perfonett oerrourtbrungsroürbige Gurett
getan, baoon felbften ein Sugett3euge geroefen."
Die £ifte ber mit ©urnigelroaffer 3U heilenben
©ebreften ift erftaunlid).

Sus einer Sefd)reibung bes Sabes oon 1820
oernehmett roir, baß an ber Serfd)önerung eifrig
roeiter gearbeitet roorben roar. Gs finb ÏBattbel»
gättge für Sd)led)troetter»SeIuftigungen gebaut
roorbett, bie ©efellfd)aftsräume roeifett ein Sil»
larb unb ein illaoier auf. „Die $älfte aller berr»
fdfaftlichen äBohn3immer foroie alle Säle haben
Gamine, jebes ift iiberbies mit mobernett papier»
nett Dapeten betleibet, hat nebft Difcb unb Stühlen
einen Spiegel, ein Subbettd)cit, eine itommobe
ober Sd)rant unb ein reittlidfes unb root)lunter»
haltenes Sett mit moberneit Sorbängett."

So mag es aud) nod) ausgefeben haben, als
©ottl)elf bort oben roeilte unb als er feine
Stubiett madjte 3U ber Sabcfal)rt int Uli, bei
ber Gifi feinen Saumroollbänbler ertanst.

Denn bas Dan3en uttb Spielen gehörte 3U
einer richtigen ©urnigeltur. Der Sntömmling
freut fid) bes lebhaften ©eroül)Is ber üurgäfte,
bas ihn empfängt, roie es itt ber ermähnten Se»
fd)reibung oon 1820 heif© »§ier fiept er neben
fid) einen Deil ber Sabegäfte mit itegelfd)ieben,
bort einen atibcrn mit Srmbruft» ober Stutjer»
fd)ief)ett nad) ber Scheibe fid) beluftigeit, 001t

bortl)er oernimmt er bie eittlabenben Dötte einer
3Utn Dan3 begeifternbenoberroirtlich Datt3ettbebe=
gleitenbett 9Jiufit, roeld)es überhaupt hier eine

faft tägliche unb 311m beffern ©ebcil)ett ber Gur
für oiele ©äfte eine beinahe unentbehrliche
Sbeitbbeluftigung ausntad)t, bal)er fid) auch roäb*
rettb bes Sommers geroöl)nlid) einige SOtufi»

tauten hier aufhalten, llitb trifft matt es erft,
att einem Sonntage hier 3U fein, fo fiept man
alle biefe Seluftigungett fid) nod) oerboppeln,
uttb felbft oerbreifadjen, ba bei giinftiger, ja root)l
auch minber giinftiger SJitterung gatt3e Scharen

tritt, reicht noch viel weiter zurück. Aber wie
anspruchslos die Gäste in ihren Anforderungen
an den Kurort waren, davon kann sich kaum
mehr eine Vorstellung machen, wer heute das
komfortable und mit allem erdenklichen Lurus
ausgestattete Hotel inmitten der dunklen Berg-
wälder betritt. Man kannte ursprünglich nur die
eine Quelle, den Stockbrun»en, der aus einem
alten Baumstamm herausfloß, in den das Wasser
heraufgepumpt und, in hölzerne Röhren gefaßt,
zum Badhaus heruntergeführt wurde. Das kräf-
tigere, aber auch weniger ergiebige Schwarz-
brünnlein wurde erst 1728 von einem Bauern
aus Wattenwil entdeckt und den Besitzern des
Bades verkauft.

Der Ruf des heilsamen Wassers war weit-
verbreitet, es wurde auch in Flaschen abgezogen
nach auswärts versandt und in Bern viel ge-
trunken. Die Landleute gebrauchten es auch gegen
alle möglichen Krankheiten in der Forin von
Douchen, „und man siehet sie daher zuweilen
in den sonderbarsten Stellungen unter der Brunn-
röhre". Um den Besuch des Bades zu fördern,
wurden schon um 1740 gedruckte Neklameprospekte
versandt, nachdem weitgehende bauliche Ver-
änderungen vorgenommen worden waren, „dasz
nicht nur gemeine, sondern auch voruehme Baad-
Gäste in großer Zahl und nach Gebühr und Ver-
langen können empfangen, tractirt und logiert
werden: Indem da zu finden alles, was zur
Kommlichkeit des Lebens dienen kann; als, eine
gesunde, und ertra reine Lufft, eine überaus
schöne und angenehme Aussicht und Prospect,
eine gute und delicate Kost, gebührende und ge-
nugsame Aufwärts), saubere und reine, teils ver-
gipsete, teils tapecierte, mit sauberen Betten und
Ruh-Betten, Sessel und Commoden versehene
Stuben und Losamenten, deren etwelche mit
Caminen versehen". Oder wie der andere Pro-
spekt aus dem Jahr 1742 verkündet: „Der
Eigentums-Herr hat seit zwei Jahren viel Geld
aufgewendet, das ganze Gebäu zu verbessern,
um die Baadgäste völlig zu vergnügen: da nicht
nur ein ganz neues Stockwerk ist aufgerichtet,
alle Baadkästcn und die Wassersammler (da das
Trink- und Baadwasser von anderem nicht mehr
kann vermischt werden) neu erbaut, sondern auch
in allen übrigen Zimmern neue Better mit

Madrazen gemachet worden sind, so dasz man mit
Grund der Wahrheit sagen kann, dasz nunmehr
alldorten sowohl niedliches Tractament als gutes
Losament anzutreffen sind. Zu deme ist fern-
drigen Jahrs dem Eigentums-Herrn von seiner
Hohen Obrigkeit eine neue Quelle, das berühmte
Schwarzbrünnlein, zu seinem Baad zu leiten ver-
gönnet worden, welches an vielen alten gebrech-
lichen Personen verwundrungswürdige Euren
getan, davon selbsten ein Augenzeuge gewesen."
Die Liste der mit Gurnigelwasser zu heilenden
Gebresten ist erstaunlich.

Aus einer Beschreibung des Bades von 1820
vernehmen wir, dasz an der Verschönerung eifrig
weiter gearbeitet worden war. Es sind Wandel-
gänge für Schlechtroetter-Belustigungen gebaut
worden, die Eesellschaftsrüume weisen ein Bil-
lard und ein Klavier auf. „Die Hälfte aller Herr-
schaftlichen Wohnzimmer sowie alle Säle haben
Camine, jedes ist überdies mit modernen papier-
nen Tapeten bekleidet, hat nebst Tisch und Stühlen
einen Spiegel, ein Ruhbettchen, eine Kommode
oder Schrank und ein reinliches und wohlunter-
haltenes Bett mit modernen Vorhängen."

So mag es auch noch ausgesehen haben, als
Gotthelf dort oben weilte und als er seine
Studien machte zu der Badefahrt im Uli, bei
der Eisi seinen Baumwollhändler ertanzt.

Denn das Tanzen und Spielen gehörte zu
einer richtigen Gurnigelkur. Der Ankömmling
freut sich des lebhaften Gewühls der Kurgäste,
das ihn empfängt, wie es in der erwähnten Be-
schreibung von 1820 heißt. „Hier sieht er neben
sich einen Teil der Badegäste mit Kegelschieben,
dort einen andern mit Armbrust- oder Stutzer-
schießen nach der Scheibe sich belustigen, von
dorther vernimmt er die einladenden Töne einer
zum Tanz begeisternden oder wirklich Tanzende be-

gleitenden Musik, welches überhaupt hier eine
fast tägliche und zum bessern Gedeihen der Cur
für viele Gäste eine beinahe unentbehrliche
Abendbelustigung ausmacht, daher sich auch wäh-
rend des Sommers gewöhnlich einige Musi-
kanten hier aufhalten. Und trifft man es erst,

an einem Sonntage hier zu sein, so sieht man
alle diese Belustigungen sich noch verdoppeln,
und selbst verdreifachen, da bei günstiger, ja wohl
auch minder günstiger Witterung ganze Scharen



non jungen muntern fieuten beiberlei ©efdjledjts,
nact) fianbesmanier fd)ön geputjt aus beut benadju
harten ©uggisberg unb Sdjtoargenburg hierher
roallfahrten, um fid) einen fröhlichen i'ebertstag
3u oerfdfaffen, bat)er auch biefe Sonntagsbelufti»
gung geroöhnlich bes îtbenbs Dortjer burd) bas
Ülbfeuern non fed)» eifernen Söllern auf ber
Derraffe, bereu ftnalten in einem Umïreis non

bie jebe 10, 20 Schritte ftille ftei)en müffen, um
œieber 3U Zithern unb Äräften 3U tornmen." Die
Sabgebäube, auf einer 3um Deil !ünftlid)en Der=
raffe erridytet, touchfen burd) einbauten nad)
unb nad) in bie Sänge unb boten fdjon am l£nbe
bes 18. 3at)rl)unberts ben originellen îlnblid einer
ftäbtifdyen Säufergeile. Ulus bem SBalbe tourbe
bas Staffer burd) Düntel in bie Öfen unb in bie
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mehreren Stunben oernommen toirb, ber gangen
©egenb untrer pflegt angetünbigt 3u toerben."

Der [teile befdjtoerlidje 2Beg non Dürrbad)
3um Sab lyinauf bilbete ehemals bas itreug ber
Fuhrleute. ©r mar bes naffen Sobens toegen
mit Solgtnüppeln belegt unb führte gerabetoegs
ben Serg tjinauf. „Diefer fteile be=

fonbers auf ber 2Biefe oor bem Sab, madjt
eine ber Seluftigungen ber Sabgäften aus ; tömmt
eine ftutfdje, Leiter ober gufjgänger, fo begiebt
fid) alles auf bie Derraffe unb fietjt ba ber müh»
famen Arbeit ber ißferbe ober gufggänger 3U,

Sabtäften geleitet. „Die Sabftuben, beren 3toei
finb, eine für bie Stanbesperfonen, bie anbere
für bie übrigen Sabgäfte, galten ungefähr 24 bis
30 Sdjuh ins Quabrat, in jebem geijen bie 3toei
Düntel (fo roarm unb talt Staffer führen) in ber
SOlitte burd) über bie Sabtäften toeg unb fönbern
bie Sîamts» unb SSeibertäften ooneinanber,
beren in jeber Stuben 18 finb. Stan babet hier
3U allen Stunben bes Dags, bod) ift es angenehmer
in ©efellfdyaft 3U baben als fid) gang allein in einer
fo großen Sabftuben 3U befinben. Da bie Stanns*
unb ÎBeibsperfonen Ijier in ber gleichen Stuben

63

von jungen muntern Leuten beiderlei Geschlechts,
nach Landesmanier schön geputzt aus dem benach-
Karten Guggisberg und Schwarzenburg hierher
wallfahrten, um sich einen fröhlichen Lebenstag
zu verschaffen, daher auch diese Sonntagsbelusti-
gung gewöhnlich des Abends vorher durch das
Abfeuern von sechs eisernen Böllern auf der
Terrasse, deren Knallen in einem Umkreis von

die jede 10, 20 Schritte stille stehen müssen, um
wieder zu Athem und Kräften zu kommen." Die
Badgebäude, auf einer zum Teil künstlichen Ter-
rasse errichtet, wuchsen durch Anbauten nach
und nach in die Länge und boten schon am Ende
des 18. Jahrhunderts den originellen Anblick einer
städtischen Häuserzeile. Aus dem Walde wurde
das Wasser durch Dünkel in die Ofen und in die

Das Gurnigelbad um 1830.

mehreren Stunden vernommen wird, der ganzen
Gegend umher pflegt angekündigt zu werden."

Der steile beschwerliche Weg von Dürrbach
zum Bad hinauf bildete ehemals das Kreuz der
Fuhrleute. Er war des nassen Bodens wegen
mit Holzknüppeln belegt und führte geradewegs
den Berg hinauf. „Dieser steile Zugang, be-
sonders auf der Wiese vor dem Bad, macht
eine der Belustigungen der Badgästen aus : kömmt
eine Kutsche, Reiter oder Fußgänger, so begiebt
sich alles auf die Terrasse und sieht da der müh-
samen Arbeit der Pferde oder Fußgänger zu,

Badkästen geleitet. „Die Badstuben, deren zwei
sind, eine für die Standespersonen, die andere
für die übrigen Badgäste, halten ungefähr 24 bis
30 Schuh ins Quadrat, in jedem gehen die zwei
Dünkel (so warm und kalt Wasser führen) in der
Mitte durch über die Badkästen weg und söndern
die Manns- und Weiberkästen voneinander,
deren in jeder Stuben 18 sind. Man badet hier
zu allen Stundendes Tags, doch ist es angenehmer
in Gesellschaft zu baden als sich ganz allein in einer
so großen Badstuben zu befinden. Da die Manns-
und Weibspersonen hier in der gleichen Stuben
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bahen müffen, fo ift [tets eine fpanifclje SSattb

bereit, bie auf ben Sabtaften berjenigen ißerfon
geftellt mirb, roelcEje aus bent Sab gelten roill."
2tud) bie 3uleitung bes ÏBaffers roar 3U jenen
3eiten nod) feljr primitio, fo bafj burd) jebcn
9îegenfaII bas Ouellmaffer gefd)toäd)t tourbe,
unb ba es im ©urnigel Ifauptfädjiid) regnet, fo
tonnte es oortommcn, „bafj Sabgäfte brei
2Bod)en, oft nod) länger auf gut SSaffer marten,
unb faft nid)ts als blos Stegenroaffer trinten
müffen."

Das Sab gehörte urfpriinglid) ben Herren oon
ÜBattenrot)!, als Sefitjcr bcr gerrfdjaft Surgi»
ftein, unb tarn mit berfeibett 1717 an bie 3amilie
oon ©raffenrieb. Siebzig 3af)re lang, bis 1839,
mar es ©igentum ber ^fcxmilte 3el)enber unb ging
baitn btird) Häuf über an §errn Hramer oon
Safel, ber oiele 3roedmäffige Seränberungett oor»
nat)m. 3n ben 50er 3al)rcn betrug bie £änge bes
©ebäubes etma 100 nt unb tonnte bis 250 ifkr»
fönen beherbergen. Seriit)mt mar ber groffe
Ïan3faal. Den größten Ütuffdjmung nahm ber
©urnigel, als er im 3ahrc 1864 oon ber be»

tannten Hotelierfamilie §aufer übernommen
mürbe, unb bie fd)merbefrad)tete ©urnigelpoft
bilbete in ben folgenben 3ahr3ehnlen mätjrenb
ber Sommermonate jemeilen einen mcfentlicljen
Seftanbteil bes bernifdjen Stabtbilbes.

Stuinenftein.
Das britte ber brei alten mobifd)en Säber im

Sertterlanb liegt ebenfalls im ©ebiet ber Stod»
l)orntette, am Urfprung ber ©ürbe, mo ber 3all=
bad) fid) über bie Reifert I)inunterftür3t. ©s liegt
meber in romantifd)er Sd)Iud)t mie bas ÏBeijfen»
burgbab, noch auf malbrcid)er Höhe mie ber
©urnigel, fonbern in fladjcnt ÏBieslanb. Seine
3tn3iet)ungstraft mar beim auch ftets eine gerin»
gere, fein Hunbentreis ein befdjeibenerer. Sein
eifenhaltiges SBaffer erfreute fid) befonbers bei
ber fianbbcoölterung lebhaften 3ufpntct)s, für
bie Drinttur aber mar Slumenftein auf ben Sur»
nigel angemiefen, oott moher ihm täglid) bas
Sdimefelmaffer in 3*df3d)en 3ugetragen mürbe.
Sid)er tourbe bie Heilquelle oott langer 3eit f)er
benuht, fiebere Hunbe haben mir erft aus beut
3al)re 1722, in roelchent bas Haus neu gebaut
ober oerbeffert mürbe, ©ine äBappenfcheibe mit

biefer 3al)r3ûI)I beutet auf ben Hanboogt Dillier
oon ÏBangen, bem rooI)l biefe 3nftanbftellung 311=

3umeifen ift. Um bas 3ahr 1770 mürbe bann
bas neue ©ebäube 00m ÎRajor Stüller oon Sut»
folbingen erbaut unb burd) ben bernifdjen 3tr3t
fiangtjans 3U bebeutettber Slüte gebrad)t. 3"
ben 3toait3iger 3abcen bes legten 3ah^hunberts
hat ber bantalige ©igentümer, ber .Oberherr
3-rifdjing oott Sündigen, burd) reichliche Snpflan»
3ungen oon Säumen unb anbere Serbefferungett
bem etmas eintönigen Orte neue SImtehmlicfu
teiten 3U oerfchaffen gefud)t, allein bie uttberedjen»
bare SÖtobe hat bem Sabe ben Süden gcmaitbt
unb fid) attbern oergnüglictjeren Orten 3ugeneigt.
3um Sergnügen ber Hurgäfte mar es 3U teitten
3eiten eingerichtet, mas aus allen Sctjilberungen,
bie uns barüber berichten, becoorgeht.

©inen erften ©inblid erhalten mir oon 9tpo»
theter SOiorell, ber im 3atu 1783 eine Sefchreibung
ber fd)toei3erifd)en H^iltuaffer herausgab: „bas
Sabl)aus beftehet aus 3roei Mügeln, bie anein»
attber hängen. Der mittlere Deil ift ein Saal,
hinter bem eine lange Haube angebrad)t ift,
rechter Hanb oon biefem finb bie Sabftüblein,
fieben an ber 3ahh jebes mit oier engen Häfteu
oerfehen, beren Susfid)t gegen ben Hof gelehrt
ift. 3 gleidfen Flügel befittben fid) nod) ÏBoh-
nungen, fomohl im g-ujfftod, ben Sabftiibchen
gegenüber, als aud) über biefett im Dad), beren
oiele aber fetjr eng finb. 3at Hof auf ber gleichen
Seite befinbet fid) bie Ouelle in einem oerfdjloffe»
nen Sel)älter, aus roelchem bas Staffer burch
einen Arbeiter in ben Heffel gepumpt mirb.
Diefem Hof gegenüber ift ein 3toeites ©ebäube,
burd) bie Straff baoon gefönbert, in meld)em
erften Stod bie Hned)ten unb SJtägbe mol)tten,
auch ift bafelbft eine groffe 2Birtsftube, unten finb
bie ^ßferbeftälle. 9ftet)r rüdmärts ift ein fd)öner
nadj neuem ©efdfmac! gebauter Stod mit einem
großen mohl ausge3ierten Saal, ber 3um Speife»
faal bienet, hinter biefem ift eine geräumige
Hüdje, aus meldjer burd) eitten Schieber bie
Speifen auf ben Difd) geliefert roerben. ©egen
bie Straff finb in beiben Stodmerten offne-
Hauben, auf roelchen ber ©ingang 3U brei bis-
oier Stühren ift, fo für bie oornehmen ©äfte
aufbehalten merben, finb aber auch fehr eng. 3"
einer ©ntfernung oott 300 Schritt ungefähr,

baden müssen, so ist stets eine spanische Wand
bereit, die auf den Badkasten derjenigen Person
gestellt wird, welche aus dem Bad gehen will."
Auch die Zuleitung des Wassers war zu jenen
Zeiten noch sehr primitiv, so das; durch jeden
Regenfall das Quellwasser geschwächt wurde,
und da es im Eurnigel hauptsächlich regnet, so

konnte es vorkommen, „daß Badgäste drei
Wochen, oft noch länger auf gut Wasser warten,
und fast nichts als blos Regenwasser trinken
müssen."

Das Bad gehörte ursprünglich den Herren von
Wattenwyl, als Besitzer der Herrschaft Burgi-
stein, und kam mit derselben 1717 an die Familie
von Graffenried. Siebzig Jahre lang, bis 1839,
war es Eigentum der Familie Zehender und ging
dann durch Kauf über au Herrn Kramer von
Basel, der viele zweckmäßige Veränderungen vor-
nahm. In den 59er Jahren betrug die Länge des
Gebäudes etwa 199 m und konnte bis 259 Per-
sonen beherbergen. Berühmt war der große
Tanzsaal. Den größten Aufschwung nahm der
Eurnigel, als er im Jahre 1864 von der be-
kannten Hotelierfamilie Hauser übernommen
wurde, uud die schwerbcfrachtete Gurnigelpost
bildete in den folgenden Jahrzehnten während
der Sommermonate jeweilen einen wesentlichen
Bestandteil des bernischen Stadtbildes.

Blumenstein.
Das dritte der drei alten modischen Bäder im

Bernerland liegt ebenfalls im Gebiet der Stock-
hornkette, am Ursprung der Gürbe, wo der Fall-
bach sich über die Felsen hinunterstürzt. Es liegt
weder in romantischer Schlucht wie das Weißen-
burgbad, noch auf waldreicher Höhe wie der
Eurnigel, sondern in flachen: Wiesland. Seine
Anziehungskraft war denn auch stets eine gerin-
gere, sein Kundenkreis ein bescheidenerer. Sein
eisenhaltiges Wasser erfreute sich besonders bei
der Landbevölkerung lebhaften Zuspruchs, für
die Trinkkur aber war Blumenstein auf den Gur-
nigel angewiesen, von woher ihm täglich das
Schwefelwasser in Fäßchen zugetragen wurde.
Sicher wurde die Heilquelle von langer Zeit her
benutzt, sichere Kunde haben wir erst aus dem
Jahre 1722, in welchem das Haus neu gebaut
oder verbessert wurde. Eine Wappenscheibe mit

dieser Jahrzahl deutet auf den Landvogt Tillier
von Wangen, dem wohl diese Instandstellung zu-
zuweisen ist. Um das Jahr 1779 wurde dann
das neue Gebäude vom Major Müller von Am-
soldingen erbaut und durch den bernischen Arzt
Langhans zu bedeutender Blüte gebracht. In
den zwanziger Jahren des letzten Jahrhunderts
hat der damalige Eigentümer, der Oberherr
Frisching von Rümligen, durch reichliche Anpflan-
zungen von Bäumen und andere Verbesserungen
dem etwas eintönigen Orte neue Annehmlich-
keiten zu verschaffen gesucht, allein die unberechen-
bare Mode hat dem Bade den Rücken gewandt
und sich andern vergnüglicheren Orten zugeneigt.
Zum Vergnügen der Kurgäste war es zu keinen
Zeiten eingerichtet, was aus allen Schilderungen,
die uns darüber berichten, hervorgeht.

Einen ersten Einblick erhalten wir von Apo-
theker Morell, der im Jahr 1783 eine Beschreibung
der schweizerischen Heilwasser herausgab: „das
Badhaus bestehet aus zwei Flügeln, die anein-
ander hängen. Der mittlere Teil ist ein Saal,
hinter dem eine lange Laube angebracht ist,

rechter Hand von diesem sind die Badstüblein,
sieben an der Zahl, jedes mit vier engen Kästen
versehen, deren Aussicht gegen den Hof gekehrt
ist. Im gleichen Flügel befinden sich noch Woh-
nungen, sowohl im Fußstock, den Badstübchen
gegenüber, als auch über diesen im Dach, deren
viele aber sehr eng sind. Im Hof auf der gleichen
Seite befindet sich die Quelle in einem verschlösse-

nen Behälter, aus welchem das Wasser durch
einen Arbeiter in den Kessel gepumpt wird.
Diesem Hof gegenüber ist ein zweites Gebäude,
durch die Straß davon gesöndert, in welchem
ersten Stock die Knechten und Mägde wohnen,
auch ist daselbst eine große Wirtsstube, unten sind
die Pferdeställe. Mehr rückwärts ist ein schöner
nach neuem Geschmack gebauter Stock mit einem
großen wohl ausgezierten Saal, der zum Speise-
saal dienet, hinter diesem ist eine geräumige
Küche, aus welcher durch einen Schieber die
Speisen auf den Tisch geliefert werden. Gegen
die Straß sind in beiden Stockwerken offne
Lauben, auf welchen der Eingang zu drei bis
vier Stübchen ist, so für die vornehmen Gäste
aufbehalten werden, sind aber auch sehr eng. In
einer Entfernung von 399 Schritr ungefähr,





biefem Stod gerabe übet ift ein Saal im ©arten,
ber aber mel)r ein Kraut» als Slumengarten unb
folglicf) nicïjt gan3 an feinem Ort ift." „Sonntags
ift l)ier eine fo grofje ©ienge ©auersleute oer»
fammelt, bajg man glauben follte, es toäre ba
großer 3af)rmarît. Der Wintere Saal bienet ben»

felben jum Danßfaal, ber im neuen Stoct aber
ber oornehmen ©efellfdjaft. Der jetzige ÏGirt oer»
ftcf)t allerbings bie Run ft, ben ©äften eine tool)l=
beftellte unb ausgefudjte Dafel gu beftellen, bie
benen in ben berül)mteften 2Birtst)äufern nicE)t

nadjfteljt." 9IIfo fdjon bamals neigte fieb) ber ©e=
trieb bem grejjbäbli 3U.

9lid)t oiel anbers ift es nod) um 1820, too mir
erfahren, baff im alten $aus 8 ©äber finb, eines
3U brei, bie übrigen 3U gtoei ©Sannen, giemlidj
enge, bod) ïjelle genug unb reintidj. ©on ben
24 Kammern finb bie untern 3um Deil für bie
Ütrmen beftimmt, bie oom Snfelfpital geliefert
werben. 3at neuen Stod finb 13 ©3ol)n3immer,
roooon 3tnei 3u 3roci ©etten. Der einfadjen be»

fd)eibeneit ©inrid)tung entfpredjen mäjjige ©reife.
3m neuen $aufe beträgt ber ©enfionspreis 3
granten. Der bamalige 2ßirt, ijjerr Steinmauer,
erhält alles £ob für bie gute ©ebiemmg unb Se»
toirtung, aber fef>r amüfant fcfjeint ber ©ufent»
I)alt nidjt 3U fein, „ber pruntlofe ©haratter öes
Ortes unb feiner ©inridjtungen roirtt auf bie
Stimmung ber eingelnen". Dennoch finben mir
1813 unter ben ©äften ben frangöfifd)en ©e»

fanbten, ©raf 9lug. DaIler)ranb=©érigorb. ©r £)at

uns nidjt gefagt, mie es il)m in ©lumenftein ge=
fallen habe, tool)l aber er3ät)lt uns bie Dod)ter bes
l)oIlänbifd)en ©efartbten ©einl)oI5 ben ©inbrud,
ben fie erhalten I)at, als fie im Üluguft 1829 mit
tarent ©ater einen Ülusflug nach bem gerühmten
33abe madjt. ,,©3ir fuhren auf holperidjten £anb=
wegen nadj ©lumenftein, beffen ©abeanftalt fid)
wingig aus ber gerne ausnahm unb aud) toingig
in ber 9täl)e blieb. ©Sir fanben biefes ©ab unter
unferer ©rroartung. §oI)e gelfen brotjen fdjroer
non einer Seite, unb fonnige gläd)e ift alles, roas
ben ©abenben hier geboten roirb. ©in runber
tßlat) non lädjerlidjer ©nge fd)eint 3U fagen, baff
©eroegurtg auf grofjcm 9?aum fid) mit ber Kur
biefer Ouelle nidjt oerträgt, unb ein tleiner Salon
fct)ien frol) 3u fein, bafg niemanb barin roar unb
alfo aud) uid)t erftiden tonnte. ©Sir madjten uns
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luftig unb iflapa feierte biefes feijöne Sab burd)
ben fdjimen ©efang: Quel chien de bains, quel
bain de chiens ©apa roollte febes ©ablodj fetjen,
um bei jebem ©Sie gräjjlid) ausrufen 3U tonnen,
©r toar hödjft mutroillig unb roir labten unb
freuten uns bariiber."

Seitbem ift mand)es anbers unb beffer ge»
toorben in ben I)inibert 3at)ïe© unb befonbers
feitbem bas ©uto ben ettoas abgelegenen Ort
toieber näher gerüdt I)a+, erroeift bas freunblidje
©äblein toieberum feine ©ngietjungstraft.

©ottesgericljt.
Das fonberbarfte Urteil, bas jemals oon

einem ©erid)t oertünbet morben ift, fprad) ber
Staatsgeridjtshof in ißaris gu Slnfang bes fieb=

get)ntcn Qfahrhunberts.
Sin Dadjbeder umr auf bie §öl)e eines

Kirchturms geftiegen, um bas Dad) gu erneuern,
©r hatte bas Unglüd, toährenb ber Slrbeit ab»

guftürgen, unb hatte babei bas ©lud, auf einen
Strohbiemen gu fallen, fo baff er mit einigen
unbebeutenben ©erfiaudjungen baoontam.

9tber roährenb bes Sturges nmr ein Arbeiter,
ber fidj in halber §öl)e bes Dutmes befchäftigte,
mitgeriffen roorben; biefer SRann oerfehlte ben
Strohbiemen unb brach M auf platter ©rbe
bas ©enid.

Der ©ruber bes ©etöteten erhob Slntlage
gegen ben „fölörber" unb oerlangte ©eftrafung
unb bie Zahlung etaer anfehnlidjen Summe an
bie unmünbigen Kinber bes ©erunglüdten.

Das ©erid)t toar in einer fdjroierigen £age.
©s fah ein, baff es bem ©ntläger irgenbeine
©enugtuung oerfchaffen muffte. ©nbererfeits tonnte
es fid) nicht cntfct)liefjen, einen ©lann gu beftrafen,
beffen eingiges ©ergehen barin beftanb, einen
UnglüdsfaH gehabt gu haben.

©s entfdjieb alfo: Der ©ntläger felbft foil
auf bie §öhe bes Durmes fteigen. ©r foil fid)
auf ben Dad)beder nieberfallen taffen, ber fich
biesmal auf halber §öt)e aufgufteHen hat. ©ott
toirb entfeheiben

Der ©ntläger ift nicht auf ben Kirchturm
emporgeftiegen.

diesem Stock gerade über ist ein Saal im Garten,
der aber mehr ein Kraut- als Blumengarten und
folglich nicht ganz an seinem Ort ist." „Sonntags
ist hier eine so grosze Menge Bauersleute ver-
sammelt, das; man glauben sollte, es märe da
großer Jahrmarkt. Der Hintere Saal dienet den-
selben zum Tanzsaal, der im neuen Stock aber
der vornehmen Gesellschaft. Der jetzige Wirt ver-
steht allerdings die Kunst, den Gästen eine wohl-
bestellte und ausgesuchte Tafel zu bestellen, die
denen in den berühmtesten Wirtshäusern nicht
nachsteht." Also schon damals neigte sich der Be-
trieb dem Freßbädli zu.

Nicht viel anders ist es noch um 1820, wo wir
erfahren, daß im alten Haus 8 Bäder sind, eines
zu drei, die übrigen zu zwei Wannen, ziemlich
enge, doch helle genug und reinlich. Von den
24 Kammern sind die untern zum Teil für die
Armen bestimmt, die vom Jnselspital geliefert
werden. Im neuen Stock sind 13 Wohnzimmer,
wovon zwei zu zwei Betten. Der einfachen be-
scheidenen Einrichtung entsprechen mäßige Preise.
Im neuen Hause beträgt der Pensionspreis 3
Franken. Der damalige Wirt, Herr Steinhauer,
erhält alles Lob für die gute Bedienung und Be-
wirtung, aber sehr amüsant scheint der Aufent-
halt nicht zu sein, „der prunklose Charakter des
Ortes und seiner Einrichtungen wirkt auf die
Stimmung der einzelnen". Dennoch finden wir
1813 unter den Gästen den französischen Ge-
sandten, Graf Aug. Talleyrand-Perigord. Er hat
uns nicht gesagt, wie es ihm in Blumenstein ge-
fallen habe, wohl aber erzählt uns die Tochter des
holländischen Gesandten Neinhold den Eindruck,
den sie erhalten hat, als sie im August 1829 mit
ihrem Vater einen Ausflug nach dem gerühmten
Bade macht. „Wir fuhren auf holperichten Land-
wegen nach Blumenstein, dessen Badeanstalt sich

winzig aus der Ferne ausnahm und auch winzig
in der Nähe blieb. Wir fanden dieses Bad unter
unserer Erwartung. Hohe Felsen drohen schwer
von einer Seite, und sonnige Fläche ist alles, was
den Badenden hier geboten wird. Ein runder
Platz von lächerlicher Enge scheint zu sagen, daß
Bewegung auf großem Raum sich mit der Kur
dieser Quelle nicht verträgt, und ein kleiner Salon
schien froh zu sein, daß niemand darin war und
also auch nicht ersticken konnte. Wir machten uns

lustig und Papa feierte dieses schöne Bad durch
den schönen Gesang: (Zuel ebieu cke bains, guel
bain cke cbiens! Papa wollte jedes Badloch sehen,
um bei jedem Wie gräßlich! ausrufen zu können.
Er war höchst mutwillig und wir lachten und
freuten uns darüber."

Seitdem ist manches anders und besser ge-
worden in den hundert Jahren, und besonders
seitdem das Auto den etwas abgelegenen Ort
wieder näher gerückt hat, erweist das freundliche
Bädlein wiederum seine Anziehungskraft.

Gottesgericht.
Das sonderbarste Urteil, das jemals von

einem Gericht verkündet worden ist, sprach der
Staatsgerichtshof in Paris zu Anfang des sieb-

zehnten Jahrhunderts.
Ein Dachdecker war auf die Höhe eines

Kirchturms gestiegen, um das Dach zu erneuern.
Er hatte das Unglück, während der Arbeit ab-
zustürzen, und hatte dabei das Glück, auf einen
Strohdiemen zu fallen, so daß er mit einigen
unbedeutenden Verstauchungen davonkam.

Aber während des Sturzes war ein Arbeiter,
der sich in halber Höhe des Turmes beschäftigte,
mitgerissen worden; dieser Mann verfehlte den
Strohdiemen und brach sich auf platter Erde
das Genick.

Der Bruder des Getöteten erhob Anklage
gegen den „Mörder" und verlangte Bestrafung
und die Zahlung einer ansehnlichen Summe an
die unmündigen Kinder des Verunglückten.

Das Gericht war in einer schwierigen Lage.
Es sah ein, daß es dem Ankläger irgendeine
Genugtuung verschaffen mußte. Andererseits konnte
es sich nicht entschließen, einen Mann zu bestrafen,
dessen einziges Vergehen darin bestand, einen
Unglücksfall gehabt zu haben.

Es entschied also: Der Ankläger selbst soll
auf die Höhe des Turmes steigen. Er soll sich

auf den Dachdecker niederfallen lassen, der sich

diesmal auf halber Höhe aufzustellen hat. Gott
wird entscheiden

Der Ankläger ist nicht auf den Kirchturm
emporgestiegen.
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